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I’m glad you are
as ugly on the outside
as I am on the inside
so we’ll get along fine

Claudine Muno Monsters
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Prolog

Durch das Loch in der Stirn entwich die Schönheit. Sie ver-
schwand aus dem Gesicht, das verschmierte Make-up machte 
es zu einer Clownsvisage. Eine Hochnäsige war gefallen. Die 
neuesten Trends aus New York und Paris hatten sie nicht da-
vor bewahrt, der Fummel aus einer entzückenden Boutique 
in Barcelona taugte nicht als Rüstung.

Die halb gesenkten Lider ließen einen Streifen der hell-
blauen Iris durchscheinen. Im geöffneten Mund standen wei-
ße Zähne in Reih und Glied, dazwischen wölbte sich eine 
dick geschwollene Zunge.

Der Griff des Schlägers lag rund und gut in der Hand. Das 
Holz schmiegte sich an die Haut, fast wie Mann und Frau, die 
beieinanderliegen.

Ich gewinne, ich habe gewonnen, triumphierte eine innere 
Stimme, als der Arm sich nach hinten bewegte. Du hast es ver-
dient, begleitete den ausholenden Schwung.

Den Bruchteil einer Sekunde später krachte Hartholz bers-
tend auf Knochen. Als der Schläger sich senkte, gab es das 
Gesicht nicht mehr. Nur noch auf unzähligen bedeutungs-
losen Fotos im Internet.

Fleisch und Gebein sahen bei allen Menschen gleich aus, 
das war deutlich zu erkennen. Eine zwei Millimeter dünne 
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Hautschicht, die sich darüber spannte, entschied über Erfolg 
und Misserfolg im Leben, über Glück und Unglück, über das 
Aussehen.

Die kalte Arroganz, die gemeine Niedertracht waren in 
einer schönen Larve dahergekommen.

Es war an der Zeit, der Welt zu zeigen, wie es darunter aus-
sah. Die Demaskierung war erfolgt.
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1

1892 war Hamburg von einer verheerenden Cholera-Epi-
demie erschüttert worden, Tausende Menschen starben. Tag 
und Nacht wurden Gräber ausgehoben, in den Cholera-Ba-
racken herrschten unvorstellbare Zustände. Viele Menschen 
flohen aus der Stadt. Über Auswandererschiffe gelangte die 
Krankheit nach New York und wütete dort weiter.

Robert Koch erlebte den von ihm entdeckten Erreger in 
Furor. Ursache dafür war die direkte Entnahme von Trink-
wasser aus Elbe und Alster.

Bereits ein halbes Jahrhundert zuvor war durch das Elb-
wasserwerk Kaltehofe der Grundstein für eine sichere Versor-
gung mit Trinkwasser gelegt worden. Die zweiundzwanzig 
Sandfilterbecken der Anlage, die das Flusswasser durchlau-
fen musste, um gefahrlos genießbar zu sein, waren jedoch erst 
1893 fertiggestellt worden – ein Jahr zu spät.

Die Geschichte faszinierte ihn. Es gehörten immer zwei 
Dinge zusammen: das Gebäude und die Geschichte. Die Bau-
werke als solche waren interessant, boten einzigartige Anbli-
cke und Motive, verlassen und benagt vom Zahn der Zeit. 
Aber erst ihre Historie formte die eigene Atmosphäre. Unter-
einander, in ihrer Community, sprachen sie von der vierten 
Dimension.



10

Er war mit einem Freund und einer Freundin in einem auf-
gegebenen Hospital an der französischen Grenze gewesen, 
vor etwa anderthalb Jahren. Keiner von ihnen war spirituell 
drauf, sie arbeiteten als Zahntechniker, Industriekaufmann 
und MTA, verbrachten ihre Nächte in Technoclubs. Doch sie 
alle hatten es wahrgenommen. Ein scharfer Luftzug an einem 
windstillen Tag inmitten der Eingangshalle, ein leises, weh-
klagendes Geräusch in einem der Zimmer im ersten Stock, die 
deutliche Präsenz von etwas. Es war eines der beeindruckends-
ten Erlebnisse gewesen, die er bislang gehabt hatte.

Der nördliche Teil des aufgegebenen Elbwasserwerks Kal-
tehofe interessierte ihn nicht. Dort war ein kleines Museum 
untergebracht, das Besuchern die Historie der Trinkwasser-
versorgung nahebrachte.

Hingegen lag der südliche Teil der Gebäude, auf den er ge-
rade zuging, im Dornröschenschlaf. Das Wasserwerk war auf 
einer durch einen Landdurchstich künstlich entstandenen In-
sel erbaut worden. Die Architektur aus dunklem Backstein 
erinnerte an gotische Kathedralen. Außer den Hauptgebäu-
den gab es kleine, turmartige Nebenbauten. Sie wirkten ge-
drungen wie aufeinandergestapelte Mühlsteine, mit einem 
Spitzdach und portalartigen Eingängen, deren Umfassungen 
aus Sandstein aufwendig behauen waren.

Eine kühl-feuchte Brise streifte sein Gesicht, er eilte voran. 
Das Geschrei der Saatkrähen gellte aus dem umliegenden fla-
chen Land.

Die Fensteröffnungen in dem Backsteingemäuer des ver-
waisten lang gezogenen Gebäudes waren notdürftig mit 
Holzplatten verschlossen. Er kannte die Stelle, die offen war 
und breit genug für den Einstieg.
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Seinen Wagen hatte er etwa einen Kilometer entfernt ge-
parkt, die Kameratasche schlug im Gehen an seine Hüfte.

Paradoxerweise begannen Häuser zu leben, sobald man sie 
verlassen hatte, nicht mehr in ihnen wohnte oder herumwer-
kelte. Sie wandelten sich, Verfall bedeutete nicht Stillstand, 
sondern Veränderung und Entwicklung.

Für ihn waren die aufgegebenen Orte wie geheimnisvolle 
Wesen, er erkundete sie auf seine Weise.

Dieses hier kannte er bereits. Natürlich. Er kannte alle 
Lost Places in Hamburg und Umgebung. Doch nach Kalte-
hofe zog es ihn häufiger. Heute, an diesem milchig trüben 
Herbstnachmittag, an dem sich einzelne Sonnenstrahlen 
durch die Wolkendecke kämpften, hoffte er auf ein beson-
deres Licht, das die ambivalente Schönheit des Verfalls ver-
stärkte. 

Sein Ziel war eines der rückwärtigen Fenster im Erd-
geschoss. Er näherte sich, die Feuchtigkeit des Grases benässte 
das Segeltuch seiner Schuhe. Prüfend sah er sich noch einmal 
um.

Klotzartige Industriebauten und ein hoher Schornstein 
ragten in einiger Entfernung auf, dazwischen lag unbesiedel-
tes Land.

Kurz zögerte er, wie immer vor dem Einstieg. Dann stütz-
te er sich am Fenstersims ab, hievte schnell und geübt seinen 
Körper hoch, überkletterte die Mauer. Die Sohlen landeten 
auf glattem Steinboden im Inneren.

Der Geruch war in vielen Gebäuden ähnlich, kühl und 
dumpf, an Erde und Keller erinnernd. Er jedoch empfand ihn 
als warm, vertraut, fast heimelig. Das rostende Eisen mischte 
in dieser Anlage des Wasserwerks Duftspuren hinzu, heute 
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kamen sie ihm stärker als sonst vor. Einen Atemzug lang 
dachte er an Blut.

Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Der Raum 
war klein, aber hoch, viele der hellen Wandfliesen waren zer-
schlagen, einige durch sinnlose Graffiti verunziert. Er hasste 
das. Es kam ihm vor, als entwürdige man einen Greis durch 
grelle Karnevalsschminke.

Ein breiter Durchgang führte in den Nachbarraum, in ihm 
befanden sich die Überreste des ehemals riesigen Wasserspei-
chers. Das Rohrsystem mit seinen Ventilen, Hähnen und al-
ten Druckmessern, deren Gläser Risse und Sprünge hatten, 
trug den Rost wie eine schützende Hülle.

Im neunzehnten Jahrhundert kam die Anlage für die Stadt 
einem Quell des Lebens gleich. Nun hatte sie ihre Schuldig-
keit getan, war zu einem Maschinentier auf dem Gnadenhof 
der Geschichte geworden.

Egal, wie er sich den Tag über gefühlt hatte – an den ver-
lassenen Orten war er immer aufmerksam und hellwach. Mit 
geschärften Sinnen betrat er den Durchgang.

Auf dem Boden des Raumes vor ihm lagen Unrat und ein 
paar alte Zeitungen. Der eisenhaltige Geruch in der Luft ver-
stärkte sich, darunter mischte sich ein anderer, übler, ihm un-
bekannter.

Im nächsten Augenblick setzte sein Atem aus. Druck auf 
der Brust gefährdete den Herzschlag.

In Sekundenbruchteilen empfing sein Gehirn das Bild einer 
Schaufensterpuppe, von halbstarken Jugendlichen mutwillig 
zerstört, rot beschmiert und unter zotigem Gelächter an die 
Wand gelehnt zurückgelassen.

Die von seinen Netzhäuten weitergeleiteten Signale korri-
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gierten diese erste Assoziation. Adrenalin brandete in seinen 
Adern auf.

Dort saß eine Frau. Anstelle des Gesichts klaffte eine riesige 
Wunde. Das kurze Kleid hatte ein Blumenmuster, die Jeans-
jacke darüber eines aus dunkelroten Flecken. Schlanke, lange 
Beine lagen v-förmig auf dem Steinboden, bekleidet von einer 
zerrissenen Strumpfhose und in Cowboystiefeln endend.

Panisch zuckte sein Kopf, der Körper drehte sich um die 
eigene Achse, die Augen scannten den Raum.

Hallo, wollte er aus einem Impuls heraus rufen. Ist da je-
mand?

Instinktiv schwieg er.
Er horchte in die Stille, sein Blick schlich sich zu der Frau 

zurück.
Das Bild war abartig, grotesk, noch nie gesehen. Unerwar-

tet für den Bilderjäger in ihm – und nach kurzer Betrachtung 
auf einmal seltsam faszinierend.

Er bannte Anblicke auf einen Speicherchip, es war seine 
Passion. So transportierte er Dinge und Orte auf den Bild-
schirm des Laptops in seiner kleinen Wohnung.

Wie von selbst tastete seine Hand nach der Kameratasche, 
öffnete sie, zog die teure Nikon heraus.

Als er durch den Sucher sah, wechselte mit der Perspek-
tive sein innerer Zustand. Er wurde ruhig, gewann an Dis-
tanz, kühl und gleichzeitig beflügelt durch die Neugier des 
Beobachters.

Sein Zeigefinger drückte auf den Auslöser, das Klicken 
hallte metallisch durch den Raum. Dann nochmals und wie-
der. Leise surrend fuhr das Objektiv aus, brachte das Bild der 
Toten näher an sein Auge. Er drückte ab.
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Schließlich wandte er den Kopf, noch mit der vorgehalte-
nen Kamera, von der Frau ab. Er ließ den Apparat sinken und 
verstaute ihn zurück in die Tasche.

Einen Augenblick stand er reglos da. Dann setzten sich sei-
ne Beine in Bewegung. Die ersten langsamen Schritte wurden 
von schnellen abgelöst, der Herzschlag pochte plötzlich hoch 
bis in die Kehle.

Er kletterte aus der Fensteröffnung, sprang ins Gras, sog 
wie ein Ertrinkender Luft ein. Fahrig nestelte er sein Handy 
aus der Hosentasche und wählte die 110.
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Der Geruch lag zwischen Putzmittel und Rosenbeet, dabei 
hatte er eine scharfe Note. Die Kopfhaut kribbelte, als liefen 
Ameisen darüber.

Eifrig pinselte Nicolas schaumige Paste in Dorothee An-
ders’ Haar. Er löste eine Metallklammer und nahm sich die 
nächste dicke Strähne vor. Breite Alufolienstreifen auf Doros 
Kopf erinnerten sie an das glitzernde Geraffel, das mitunter 
Vogelscheuchen zierte.

»Du, das war ’ne gute Entscheidung, mal einen helleren 
Farbton auszuprobieren.« Nicolas sprach eher sein adrettes 
Spiegelbild an, dabei pinselte er flott aus dem Handgelenk 
weiter.

Doro sah in denselben Spiegel. Sie blinzelte. »Ja?«
»Auf jeden Fall. Älter werdende Gesichter vertragen so 

arg dunkles Haar nicht mehr. Das drückt zu sehr, verstehst 
du?« 

»Ach so?«
»Also, nicht dass du schon älter wärst. Ich meine … wie alt 

bist du denn?«
»Siebenundvierzig.«
»Pfh. Da ist doch noch alles drin.« Während die eine Hand 

lässig wedelte, tauchte die andere den Pinsel in das Schälchen 
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mit der Tönungsmasse. »Mit der neuen Color reißt du noch 
mal fünf Jahre raus.« Nicolas sprach im Expertenton. »Dein 
Freund wird Augen machen.«

»Irgendwelche besonderen Wünsche?«, hatte Doro Michael 
gefragt, bevor sie nach einem sehr späten zweiten Frühstück 
aus seiner Wohnung aufgebrochen war. »Frisurmäßig, meine 
ich.«

»Alles außer kurz und rot.« Grienend hatte er sich über den 
kahlen Schädel gerieben. »Blond vielleicht?«

»Wobei, Männer wollen ja immer Blond.« Routiniert kleis-
terte Nicolas ein dickes Haarbüschel von allen Seiten ein. 
»Guck mich an. Aber bei deiner natürlichen Farbe müsstest 
du da richtig changen und dauernd den Ansatz nachfärben.«

»Nee, lass mal lieber.« Unter dem schwarzen Nylonum-
hang staute sich Doros Körperwärme zu einer saunaartigen 
Hitze, ihr brach der Schweiß aus. Auf einem kleinen Beistell-
tisch schräg vor ihr stand eine leere Cappuccinotasse. Seit 
einer Weile fragte sich Doro, ob die Wirkung von Koffein als 
Brandbeschleuniger schon etwas mit den Wechseljahren zu 
tun hatte. Bestimmt nicht.

»So, das Auftragen wäre geschafft.« Mit zufriedenem Aus-
druck betrachtete Nicolas sein Werk im Spiegel und legte den 
Pinsel beiseite. Oberhalb der schwarzen Latexhandschuhe 
trug er ein Tattoo am Handgelenk, in verschnörkelter Schrift 
war »Chris« dort verewigt.

Vor ein paar Tagen war Doros Sohn Constantin damit an-
gekommen, sich tätowieren lassen zu wollen.

»Consti, bitte lass dir Zeit mit einer solchen Entscheidung. 
Du bist erst sechszehn. Warte, ob du es in einem Jahr immer 
noch willst.«
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Ein Zuschlagen der Zimmertür war die Antwort gewesen.
»Das Ganze muss dreißig Minuten einwirken«, erklärte Ni-

colas. »In der Zeit kannst du was Schönes lesen. Die Gala? 
Ich hab auch die Brigitte Woman.« Er nahm eine durchsichtige 
Haube aus seinem Utensilienwagen. »So, noch das Häubchen 
drüber.«

Der Gummirand flutschte über Doros Stirn, an den Ohren 
entlang und über den Nacken. Geübt justierte Nicolas den 
Haarhügel darunter. Anschließend wischte er mit dem Zip-
fel eines Handtuchs eine Spur Färbemasse von Doros Hals. 
»Tippitopp. Welche Zeitschrift soll ich dir bringen?« Das Ab-
streifen der Handschuhe verursachte ein schmatzendes Ge-
räusch. 

»Du, einfach irgendeine.« Was mit netten Fotos und Texten, bei 
denen ich nicht denken muss, hätte sie beinahe angefügt. Vermut-
lich gab es bei Nicolas aber ohnehin nichts anderes.

»Okay.« In seinen hellen Chinos verschwand er in den vor-
deren Bereich des Salons.

Es war Samstagnachmittag, die Arbeitswoche auf dem 
Kommissariat hatte gestern Abend gegen zweiundzwanzig 
Uhr geendet. Gerädert war Doro aus dem Büro gekommen, 
Constantin war natürlich nicht zu Hause gewesen. Seit sei-
nem sechzehnten Geburtstag schien es für ihn kein Halten 
mehr zu geben.

Darüber hinaus übernachtete er nach dem Zug durch 
Clubs und Kneipen neuerdings häufiger bei seinem Vater, 
ohne Doro Bescheid zu sagen.

Das leere Bett am Morgen katapultierte sie nach wie vor in 
Alarmbereitschaft. Beim ersten Mal hatte sie in der Früh be-
sorgt ihren Ex-Mann angerufen und ihn womöglich, hörbar 
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keuchend, bei etwas gestört, das sie sich nicht bildlich vor-
stellen wollte.

Mittlerweile versuchte sie, bis zu einer zivilen Uhrzeit ab-
zuwarten. In Anbetracht der Tatsache, dass Alexander mit 
seiner neuen Frau Julia noch zwei kleine Mädchen in die Welt 
gesetzt hatte, fand Doro halb acht am Wochenende absolut 
zivil. Kinder waren ohnehin immer so zeitig wach.

Auf einen von Alexanders mauligen Kommentaren hin 
hatte sie ihn angeplärrt: »Dann bring deinem Sohn bei, Be-
scheid zu sagen. Meine Bitten diesbezüglich ignoriert er, und 
er geht auch nicht ans Handy.«

»Nur weil du bei der Polizei bist, musst du nicht dein kom-
plettes Umfeld mit der Angst, dass was passiert sein könnte, 
terrorisieren.«

»Es könnte was passiert sein!«
»Doro, Constantin hat sich lediglich entschieden, bei uns 

zu übernachten. Hier darf er ausschlafen, und später wird die 
ganze Familie in Ruhe frühstücken.«

Du Arsch zu antworten, hatte sich Doro gerade noch ver-
kneifen können, wortlos hatte sie das Gespräch beendet.

»So, hier ist was zu schmökern.« Nicolas war zurück-
gekommen, er reichte Doro ein Magazin.

»Zeitschrift für politische Bildung«, las sie auf dem Titel-
blatt. Ihr Stirnrunzeln krauste den vorderen Teil der Haube 
auf ihrem Kopf. Darunter steigerte sich das Ameisenkribbeln 
zu einem unangenehmen Jucken.

»Mein Süßer ist doch Referent im Senat.« Ein versonnenes 
Lächeln bog Nicolas’ volle Lippen nach oben. »Der liest so 
was. Und du bist ja auch so eine Verkopfte. Ich dachte, da 
passt das.«
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»Super, danke.« Ebenfalls lächelnd nahm Doro die Zeit-
schrift an. »Ist bestimmt interessant.«

Sie blätterte das Magazin auf und überflog das für sie mäßig 
interessante Inhaltsverzeichnis. Dabei brummte es unter dem 
sie umhüllenden Nylonzelt.

Nach einem kurzen Zögern zwängte sie ihre Finger in die 
Tasche ihrer Jeans, zog das Handy heraus und brachte es ans 
Tageslicht.

Eine Nummer ihrer Dienststelle wurde angezeigt, Doro 
entfuhr ein missmutiger Laut. Ich hab heute frei, dachte sie. 
Der erste freie Samstag seit drei Wochen. Ihr Blick husch-
te von dem leuchtenden Display zu ihrem haubengekrönten 
Spiegelbild. So was von frei. Zumindest die nächste Stunde.

Unwillig tippte sie auf das grüne Hörersymbol.
»Anders, hallo?«
»Frau Anders, Axel Mohnhaupt hier. Wir haben gerade 

einen Anruf von einem gewissen Jürgen Kemmerer rein-
bekommen. Im Elbwasserwerk Kaltehofe sitzt eine tote 
Frau.« 

Doro bohrte eine Fingerkuppe an einer besonders jucken-
den Stelle in den eingepampten Haarhügel und kratzte.

»Eine Obdachlose?«
»Details wissen wir noch nicht«, antwortete Axel Mohn-

haupt. »Außer dass die Tote kein Gesicht mehr hat.«
»Shit.« Für einen Moment schloss Doro die Lider. »Was ist 

mit Max Holle? Der hat doch heute Dienst.«
»Schon. Aber der ist vor zwei Stunden weg. Bei seiner Frau 

haben die Wehen eingesetzt.«
»Na super. Und Ben Fleck? Haben Sie den erreicht?«
»Ich dachte, ich versuche es erst mal bei Ihnen.«
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»Alles klar.« Hörbar atmete Doro ein. »Ich benachrichtige 
Ben und fahre zum Fundort. Können Sie mir bitte einen Kol-
legen mit Wagen bei ›Chez Nicolas‹ vorbeischicken?«

»Wo? Ist das ein Restaurant?«
Schön wär’s, dachte Doro. »Nein, ein Friseursalon in der 

Innenstadt.«
»Wird gemacht.«
»Danke.« Doro legte auf. »Nicolas, kannst du bitte mal 

kommen?«
»Sicher, Spatzerl. Was gibt’s?« Mit federnden Schritten kam 

er heran.
»Ich muss dringend weg.«
»Wie, weg?« Entgeistert sah er auf sein einwirkendes Pin-

selwerk. »Das geht nicht. Wenn ich das jetzt abspüle, sieht 
dein Haar aus wie ’ne gebatikte Tischdecke.«

»Wie bitte?«
»Nee, echt.« Nicolas schüttelte den Kopf. »Wie lange musst 

du denn weg?«
»Das kann Stunden dauern.« Doro registrierte neben Hitze 

und Jucken eine aufkommende Gereiztheit.
»Mit der Einwirkzeit ›Das kann Stunden dauern‹ hab ich 

keine Erfahrungen.« Nicolas rollte die Augen gen Decke. 
»Womöglich fallen dir danach paar Haare aus.«

»Argh. Dann spül’s bitte ab.« Doro zog die Haube runter. 
»Am besten schnell.«
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Nach einer Blaulichtfahrt durch die Stadt und der Überque-
rung des Kaltehofe-Hauptdeichs traf Doro am Wasserwerk 
auf der Elbinsel ein.

Auf dem Gelände der alten Anlage stand bereits ein Auf-
gebot an Einsatzfahrzeugen. Zwischen dem Notarztwagen 
und dem der Spurensicherung erkannte Doro Bens Auto. Er 
hatte es vor Jahren aus dem Bestand der AWO gekauft, seit-
dem fuhr er mit dem über die Fahrertür verlaufenden Schrift-
zug »Essen auf Rädern« durch die Gegend.

Doro stieg aus. Die Sohlen ihrer Boots sanken in weiche 
Erde. Es war kühl, der Himmel hatte sich eingetrübt, sie frös-
telte. Ihr nasses Haar steckte unter einer von Nicolas geliehe-
nen Wollmütze, der Juckreiz ging nun von ihr aus.

Während Doro sich dem dunklen Backsteingebäude näher-
te, erschien Ben an dessen Eingang.

»Hi, Doro!«, rief er ihr zu. Wie immer sah er aus, als habe 
er sich gerade erst aus dem Bett geschält. Das hellbraune Haar 
stand verstrubbelt ab, die Jeans hing auf halbmast, die abge-
stoßene Lederjacke war über ein knittriges Sweatshirt gezo-
gen worden.

»Da drin, das ist widerlich«, sagte er mit heruntergezoge-
nen Mundwinkeln.
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Doro horchte auf. Ben Fleck war noch jung, hatte jedoch 
von Beginn seiner Dienstzeit an eine außergewöhnliche Ro-
bustheit an den Tag gelegt. Doro schätzte das. Er war nicht 
kalt oder gefühllos, schien aber die Anblicke, die einem Kri-
minalkommissar begegneten, in einen tiefen Stollengang ir-
gendwo in seinem Inneren verbannen zu können. Ein lako-
nischer Humor war der dicke Felsblock, der anschließend vor 
den Eingang gerollt wurde.

Widerlich aus Bens Mund zu hören, ließ Doro Übles er-
warten.

»Wissen wir mittlerweile, wer das Opfer ist?«, fragte sie.
»Nein, die Frau hatte keine Papiere bei sich. Auch kein 

Handy. Und einen biometrischen Gesichtsabgleich über die 
Passfoto-Datenbank kannst du vergessen.«

Doro zog ihre Jacke fester um die Hüften. An zwei Kolle-
gen von der Bereitschaft vorbei betrat sie das Gebäude. Ben 
folgte ihr.

Im Inneren umfingen sie ein starker Geruch nach feuchtem 
Mauerwerk und eine klamme Kälte. Doch sofort spürte Doro 
auch den Reiz, der von der verfallenden Architektur ausging, 
ihr Blick wanderte durch den hohen Raum. Die Mauern brö-
ckelten und trugen teilweise Moosbewuchs, Rohre glichen 
rostigen Adern, die entlang der Wände verliefen.

»Dort rüber«, sagte Ben. »Die Frau befindet sich im Nach-
barraum.«

»Was ist mit diesem Jürgen Kemmerer, der die Leiche ent-
deckt hat?«

»Sein Hobby sind Lost Places, er fotografiert sie und ist hier 
eingestiegen. Zurzeit sitzt er draußen in einem Wagen und 
gibt seine Aussage zu Protokoll.«
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»Die Eingangstür war vermutlich verschlossen, bevor unse-
re Einsatzkräfte kamen?«

»Ja, Jürgen Kemmerer ist durch eine Fensteröffnung ins Ge-
bäude gelangt. Die Kriminaltechnik untersucht die Einstiegs-
stelle nach Faserspuren und Ähnlichem. Mit hoher Wahr-
scheinlichkeit kam auch der Mörder dort rein.«

Doro ging langsam weiter, eine Beamtin der Spurensiche-
rung arbeitete in weißem Ganzkörperanzug vor einer der 
Wände. Mit einer Pinzette beförderte sie einen Zigaretten-
stummel in einen Plastikbeutel. Sie sah kurz zu Doro hin und 
grüßte.

Ein Durchgang führte in den Nachbarraum, das helle Licht 
aufgestellter Strahler grellte Doro entgegen.

Sie wusste, dass man sich auf furchtbare Anblicke nicht 
vorbereiten konnte. Man konnte auch nicht lernen, sie nach 
dem Dienst nicht mit nach Hause zu nehmen. Sie blieben 
für eine Weile in einem. Man konnte nur akzeptieren, dass 
sie da waren, und abwarten, bis sie irgendwann wieder ver-
blassten. 

Mit dem Eintreten brannte sich das Bild auf Doros Netz-
haut ein.

Wie eine zerstörte Puppe saß sie da, die Beine gespreizt 
unter einem Blümchenkleid, das blonde lange Haar zerzaust. 
Schädel- und Gesichtsknochen waren zertrümmert und 
schienen hell hervor. Der Mund kam einer blutigen Öffnung 
gleich, die sich fortsetzte, fast bis zu den Augen hinauf, von 
denen eines aus der Höhle getreten war.

Doro schluckte. Sofort kam ihr der Gedanke, dass die Frau 
hübsch gewesen war und dass sie es im Tod nicht mehr hatte 
sein dürfen.
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Das Wissen um unterschiedliche Täterprofile gehörte zur 
Grundausrüstung von Doros Arbeit, es glich einem breiten 
Gefach in ihrem Werkzeugkoffer.

Der Täter oder die Täterin hatte eine Frau so zugerichtet, 
ein Mann hätte nicht an deren Stelle dort gesessen. Eine Be-
ziehung zwischen Täter und Opfer war bereits rein statistisch 
wahrscheinlich, im vorliegenden Fall erschien sie Doro na-
hezu sicher.

Im Umfeld der Leiche arbeiteten weitere Kollegen der 
Kriminaltechnik. Doro bemerkte dunkelrote Spritzer an 
der Wand um den Kopf der Frau herum. Die Verletzungen 
im Gesicht waren ihr mutmaßlich an Ort und Stelle zuge-
fügt worden. Ob sie davor noch gelebt hatte oder schon tot 
hierhergebracht worden war, konnte die Gerichtsmedizin 
klären. 

Doro sah sich in dem hell ausgeleuchteten Raum um. Die 
Atmosphäre von Vergänglichkeit und Verfall verstärkte sich 
durch die Tote bis zur Hoffnungslosigkeit.

»Griaß eich.«
Hinter Doro erklang eine ihr bekannte, kernige Stimme. 

Sie drehte sich um. Klein und flink eilte Magda Kirchgasser 
heran, der sie umhüllende karierte Wollmantel war mindes-
tens zwei Nummern zu groß. Doro konnte sich nicht er-
innern, dass die Rechtsmedizinerin bei ihren Begegnungen 
jemals gesund oder frisch ausgesehen hatte. Aber heute sah sie 
wie ihre eigene Kundschaft aus.

»Ah gä, na, oder?« Der burgenländische Einschlag war un-
verkennbar. »Des is doch a Sauerei. So a schöns Madl.«

Doro fixierte Magda Kirchgassers helle Augen, unter de-
nen schiefergraue Schatten lagen.
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»Ich dachte auch, dass sie schön war«, sagte sie.
Die Rechtsmedizinerin nickte. »Des seh ich noch.«
Sie zog Latexhandschuhe aus der mitgebrachten Tasche 

und ging neben der Toten in die Hocke. Vorsichtig, fast zärt-
lich strich sie eine blonde Haarsträhne aus dem verwüsteten 
Gesicht.

»Seit wann, denken Sie, ist sie tot?«, fragte Doro.
Behutsam hob Magda Kirchgasser den linken Arm der To-

ten etwas an. Dabei drückte sie auf die rot-violetten Verfär-
bungen, die sich über die Haut am Hals ausgebreitet hatten.

»Die Leichenflecken sind noch verschiebbar, die Toten-
starre ist vollständig ausgeprägt, also beweg’n ma uns etwa 
vierzehn bis achtzehn Stunden nach Todeszeitpunkt. In dem 
frostigen Bunker hier eher achtzehn«, erklärte sie. »So auf 
der kalten Erde an die Wand gelehnt sitzend wird die Kör-
pertemperatur nach’m Tod schneller g’fallen sein als üblich. 
Ich mess des gleich, aber über Raumtemperatur wird’s kaum 
noch sein.«

Sie griff in die geräumige schwarze Tasche und zog ein 
Thermometer hervor. Ihre Hand zitterte, Doro bemerkte es, 
zeitgleich fing sie einen flüchtigen Blick aus den verschatteten 
Augen auf.

»Zu viel Kaffee«, murmelte Magda Kirchgasser.
Sie hatte feine Antennen, registrierte, dass andere etwas re-

gistrierten, Doro wusste das. Doch an die Kaffee-Erklärung 
glaubte sie nicht. Der Tod hatte Magda zum Eau de Vie ge-
führt, ihr Atem hatte es oft genug verraten.

»Herr Ben, können S’ mir helfen, des Madl zur Seite zu 
neigen?«

»Klar.« Ben kniete sich neben die Tote, rotwangig und un-
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gerührt, obwohl er wusste, was nun anstand: die rektale Tem-
peraturmessung, bei der Körperflüssigkeiten austraten, deren 
Geruch unsäglich war.

»So an Sohn wie den Ben, des hätt mir auch g’fallen«, hatte 
Magda Kirchgasser einmal zu Doro gesagt. Es hatte sie merk-
würdig berührt.

Ben kippte die Tote vorsichtig zur Seite. Die ausgeprägte 
Leichenstarre verstärkte das Puppenhafte der Frau, der An-
blick war bizarr. Dort, wo der Kopf angelehnt hatte, zeigte 
sich nun eine Art Kranz aus Blutspritzern an der Wand. Doro 
dachte an einen Heiligenschein.

Magda Kirchgasser klappte den Saum des Blümchenkleids 
nach oben, nestelte an der Strumpfhose herum und führte das 
Thermometer ein. Einige Sekunden darauf lief ein bräun-
liches Rinnsal über den Betonboden.

»Hat die Frau noch weitere Verletzungen?«, fragte Ben.
»Gä, des im Gesicht und am Schädel reicht ja wohl.« Mag-

da zog das Thermometer hervor und las es mit zusammen-
gekniffenen Augen ab. »Todeszeitpunkt bleibt bei gestern 
Abend, plus/minus zweiundzwanzig Uhr. Die Schläge wur-
den ihr wohl mit an harten, stumpfen Gegenstand beige-
bracht. Ob sie da zumindest anfangs noch g’lebt hat, sag ich 
euch nach der Sektion.«

Die Tote lag seitlich auf dem Boden. Ben stand auf und trat 
ein paar Schritte zurück.

»Wenn die KT so weit durch ist, loaßt sie zu mir bringen. 
Wisst ihr denn, wer des Madl is?«

»Noch nicht«, antwortete Doro. »Eventuell gelingt die 
Identitätsfeststellung über im Passregister abgespeicherte 
Fingerabdrücke.«
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Bedächtig nickte Magda Kirchgasser. Ihr kurzes, maus-
braunes Haar ließ die Kopfhaut durchscheinen. »Wenn ihr 
mich fragt, könnts ihr froh sein, wenn des a Beziehungstat 
woar. Ansonsten läuft da draußen an Irrer rum, der des wo-
möglich noch amoal macht.«

Doro kratzte sich unter ihrer Mütze an der Schläfe. »Das 
mit der Beziehungstat ging mir auch schon durch den Kopf.«

»Äh … Entschuldigung?« Die Stimme war mädchenhaft 
und etwas unsicher. Doro drehte sich um.

Eine junge Beamtin von der Bereitschaft kam näher.
»Ja?«, fragte Doro.
»Ich habe die ganze Zeit überlegt. Ich meine, man erkennt 

die Frau ja nicht mehr.« Das Gesicht der Polizistin war fein ge-
schnitten und dezent geschminkt, ein glitzerndes Steinchen 
zierte einen Nasenflügel. »Aber sie erinnert mich total an je-
manden. Die Haare, der Look …«

Der Look?, dachte Doro. »So? An wen?«
»Na ja, ich habe sie abonniert. Das heißt, ich bin einer der 

Follower ihres Beauty-Blogs.«
Doro wurde neugierig. »Haben Sie Ihr Handy dabei?«
»Ja, ich kann Ihnen zeigen, was ich meine. Moment.« Die 

Polizistin zog das Telefon aus einer Innentasche ihrer Jacke 
und tippte auf dem Display herum. »Sie heißt Bella. Und das 
ist ihr …« Sie stockte. »Oh … hm.«

»Was?«, fragte Doro.
»Sie hat heute Vormittag um elf was gepostet. Das kann ja 

dann schlecht …«
»Zeigen Sie bitte mal her.« Doro streckte ihre Hand aus, die 

Beamtin gab ihr das Telefon. Hinter ihr trat Ben heran und 
beugte sich über ihre Schulter.
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Eine hübsche blonde Frau mit großen hellblauen Augen lä-
chelte Doro vom Display entgegen. »Bella’s Choice« stand in 
geschwungener Schrift am oberen Rand. Doro scrollte nach 
unten.

Weitere Fotos der Frau erschienen in kachelartiger An-
ordnung. Sie waren beschriftet, hinter ihnen verbargen sich 
die einzelnen Beiträge. Der neueste trug das aktuelle Tages-
datum. »Die zehn besten Make-up-Pinsel.«

»Bitte was?«, murmelte Ben dicht neben Doros Ohr.
Sie klickte auf das quadratische Foto. Ein Video öffnete 

sich. Kurz darauf erklang eine gut gelaunte Stimme.
»Hallo, ihr Lieben.« Die schöne Bella stand vor einem Spie-

gel mit opulentem Messingrahmen. »Ihr alle kennt das. Ihr 
plant einen ganz bestimmten Look, habt die Produkte bereits 
sorgfältig ausgewählt und aufeinander abgestimmt. Doch 
wenn es an die Realisierung geht, seid ihr unsicher, welcher 
Pinsel optimal für die jeweilige Task geeignet ist.« Bella neig-
te den Kopf. »Ich zeige euch heute meine aktuelle Make-up-
Routine und gehe dabei insbesondere auf die Wahl der Bru-
shes ein. So bekommt ihr ganz einfach eine Orientierung und 
vermeidet zukünftig Stress und Ärger.« Bella lächelte.

Doro starrte ungläubig, sie verband andere Dinge mit 
Stress und Ärger.

»Nach dem heißen Sommer, in dem mein Look immer sehr 
natürlich ausfiel, nicht allzu viel Foundation, zarte Farben, 
keine Dramatik, ist es im Herbst Zeit für warme, satte Töne.«

Eine Palette mit Pudern in unterschiedlichen Rotschat-
tierungen wurde in die Kamera gehalten. »Dieser Herbst be-
sticht außerdem mit Violett und Burgunder«, plapperte Bella 
weiter.
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Doro dachte an die plaqueartigen Leichenflecken. Ihr Zei-
gefinger tippte auf den kleinen Bildschirm und hielt das Vi-
deo an.

»Heute Vormittag war die Frau dort drüben schon tot, 
während diese Bella sich offenbar noch mit ihrem Make-up 
beschäftigen und das posten konnte.« Sie gab der Beamtin das 
Telefon zurück. »Danke trotzdem. Können Sie sich bitte um 
den Abgleich der Fingerabdrücke kümmern?«

»Mache ich.« Die Polizistin verschwand nach draußen.
»Natürlich könnte auch jemand anderes den Beitrag online 

gestellt haben.« Ben verschränkte die Arme vor der Brust. Das 
Leder seiner Jacke rieb leise quietschend aneinander.

»Sicher. Das interessiert uns aber erst nach Feststellung der 
Identität. Lass uns rüber zu dem Mann, der die Tote gefunden 
hat. Ich möchte mit ihm sprechen. Frau Kirchgasser, wir tele-
fonieren wegen der Obduktionsergebnisse.«

»Scho recht. Pfiats eich.« Sie hob ihre hellblaue Latexhand, 
ein schiefes Lächeln entblößte die schlechten Zähne. »So an 
Beauty-Blog muss ich mir amoal anschaun.«

Doro zwinkerte ihr zu. »Tun Sie das.«
Hinter Ben verließ sie das Gebäude. Beim Eingang kamen 

ihnen zwei Bestatter mit einem Leichensack entgegen.
Plötzlich überlief Doro ein Schauer. Die quirlige Frau aus 

dem Blog hallte in ihren Gedanken nach. War die Tote doch 
Bella?

Mit einem flauen Gefühl im Magen steuerte Doro neben 
Ben den VW-Transporter der Bereitschaftspolizei an.

»Magst du dir mal einen Mützenmode-Blog angucken?«, 
fragte Ben beiläufig.

»Was?« Sie blieb stehen. »Kümmer dich lieber um deine 


